


















































































zerischen Unfallversicherungsanstalt zusammenarbeitete, kannte seine 
Gewissenhaftigkeit, seinen unermüdlichen Fleiß, seine Genauigkeit und 
Ordnungsliebe im besten Sinne des Wortes, seinen Wissens- und For­
schungsdrang, seine kritische Betrachtungsweise und sein Abstraktions­
vermögen sowie seine hervorragende Belesenheit in der Fachliteratur. 
Darüber hinaus sicherte ihm ein gewinnendes Wesen und eine freundliche 
Hilfsbereitschaft bald das Vertrauen der Patienten und ein hohes An­
sehen in der Arzteschaft. 

Neben den allgemeinen Aufgaben, die in den Pilichtenkreis eines 
Anstaltsarztes gehören, hat sich Dr. Jenny mit verschiedenen Sonder­
gebieten eingehend praktisch und wissenschaftlich beschäftigt. Er hat 
durch eigene Untersuchungen und Forschungen die Kenntnisse der post­
traumatischen Dystrophie und der traumatischen Gefäßschädigung ge­
fördert.Mit dem außerordentlich wichtigen Gebiete der Prothesenver­
sorgung Amputierter hat er sich sehr eingehend und sehr gründlich aus­
einandergesetzt. Die ärztliche Betreuung der amputierten SUVA-Patien­
ten lag weitgehend in seiner Hand. Er hat sich hier dauernde Verdienste 
erworben. Über die elektrischen Unfälle vermochte er sich durch seine 
jahrelangen persönlichen Beobachtungen und Sammlungen des Kranken­
gutes der Schweizerischen Unfallversicherung eine Übersicht zu ver­
schaffen, wie sie nur wenige Arzte haben. Aus seiner Feder stammen eine 
große Zahl von wissenschaftlichen Publikationen aus dem gesamten 
Gebiete der Unfallmedizin, darunter zwei große Monographien, die eine 
über den elektrischen Unfall, die andere über die Amputationen und 
Prothesen. 

So war es gegeben, daß sich Dr. Jenny im Jahre 1949 für das Fach der 
Unfallmedizin an unserer Universität habilitierte. Seine Begeisterung für 
den Unterricht und eine ausgesprochen didaktische Begabung brachten 
ihm rasch einen ständig wachsenden Hörerkreis unter den Studierenden 
in seinem Repetitorium fiir Unfallmedizin, das er regelmäßig mit Aus­
zeichnung abhielt. Für die Anhänglichkeit seiner Studenten spricht auch 
die große Zahl von Dissertationen, die unter seiner sorgfältigen und hilfs­
bereiten Leitung entstanden sind. Selbstlos hat er mich in der Vorberei­
tung meines Kurses unterstützt und auch in der Vorlesung vertreten. 
Auch nach seiner Habilitation erfolgte keine Senke seiner wissenschaft­
lichen Produktivität. Diese ist durch eine nie erlahmende Stetigkeit 
gekennzeichnet. An in- und ausländischen medizinischen Kongressen sind 
ihm wiederholt größere Referate übertragen worden. Auch inden lokalen 
Arztegesellschaften waren seine klaren Vorträge und kritischen Diskus­
sionsbemerkungen gerne gehört. Der Gesellschaft für Unfallmedizin und 
Berufskrankheiten diente er lange Jahre als getreuer Sekretär. 

Fritz Lang. 
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Professor Emil Ermatinger 
21. Mai 1873 bis 17. September 1953 

Aus alter Schaff hauser Familie stammend, hat Emil Ermatingerin 
Zürich und Berlin studiert und 1897-1909 als Lehrer an der Kantons­
schule Winterthur gewirkt. 1909 wurde er als Ordinarius für deutsche 
Literatur an die Eidgenössische Technische Hochschule berufen; 1912 
erfolgte dazu die Wahl zum Extraordinarius an der Universität und 1920 
zum Ordinarius. 1916-18 bekleidete er das Dekanat der Philosophischen 
Fakultät I. Bis zu seinem Rücktritt 1943 hat er mit dem vollen Einsatz 
seiner Kräfte die beiden Lehrstühle verwaltet, als Lehrer Generationen 
von Schülern entscheidend gefördert und bestimmt und als Forscher ein 
wissenschaftliches Werk von erstaunlicher Spannweite geschaffen. Die 
Tradition einer schweizerisch geprägten deutschen Literaturwissenschaft, 
wie sie von seinen Vorgängern J ulius Stiefel, Jakob Bächtold und Adolf 
Frey begründet worden war, wurde von ihm in imponierender Weise fort­
gesetzt und erneuert. 

Eine altphilologische Dissertation und eigene dichterische Versuche 
stehen am Anfang: Schritt für Schritt erobert er sich dann in der langen 
Kette seiner Publikationen die verschiedenen Epochen der neueren deut­
schen und deutschschweizerischen Literatur, stößt zur Literaturtheorie 
und zur Kulturgeschichte vor, um endlich in der Besinnung auf das 
Geleistete in einem Erinnerungswerk den Gehalt des eigenen Lebens zu 
ergründen. Entscheidend ist dabei nicht die äußere Breite dieses Arbeits­
feIdes, sondern die innere Konsequenz und das persönliche Pathos seiner 
ganzen wissenschaftlichen Tätigkeit. Nicht die philologische, historische 
oder interpretierende Einzelforschung lag ihm am Herzen, sondern die 
souveräne Zusammenschau eines dichterischen Oeuvres, einer Epoche, 
einer Literatur, die er in ihren großen Linien zu deuten und zu sichern 
suchte, mit einem offen bekannten "Mut zur Persönlichkeit" und einem 
unerschrocken verantworteten Werturteil. 

Größe und Grenzen seiner wissenschaftlichen Wirkung hängen hier 
eng zusammen. In der methodologischen Diskussion, die in der Germani­
stik der zwanziger Jahre besonders virulent war, hat er vor allem mit 
seinem meisterlich klaren und didaktisch vorzüglichen Lehrbuch vom 
"Dichterischen Kunstwerk" (1921) entschlossen Stellung bezogen und 
damit wesentlich zu der Selbstbesinnung dieser jungen und in ihren 
Grundlagen immer wieder gefährdeten Wissenschaft beigetragen. Es 
ging dabei um die methodische Sicherung an zwei Fronten: einerseits 
gegen einen angeblich voraussetzungslosen Positivismus, der ihm das 
Wesen der Dichtung zu verfehlen schien, anderseits gegen eine feuilleto­
nistische oder mythologisierende Literaturbetrachtung, die ihm ein Ver­
rat an der Wissenschaft war. Dichtung begriff er weniger als Werkgebilde 
denn als Niederschlag dessen, was er im Sinne der deutschen Klassik 
den "bildenden Willen der geistig-sittlichen Persönlichkeit" nannte, 
und diesen ethischen Bezug galt es auch in dem rational formulierenden 
Prozeß wissenschaftlichen Erkennens festzuhalten. So wurde seine Lehre 
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von der Dichtkunst mehr eine Poetik des Schaffens als des abgelösten 
Werks oder Stils. Die im "Erlebnis" zündende "Idee" verfolgte er bio. 
graphisch im einheitlichen Bild von Leben und Schaffen eines Dichters -
etwa in seinen Arbeiten zu Wieland, in der Neubearbeitung des Bächtold­
schen Gottfried Keller·Werkes (1915f.) und zuletzt in seinen "Deutschen 
Dichtern von 1700-1900" (1948ff.); anderseits erschloß sie ihm die 
Literaturgeschichte als Geistesgeschichte im Sinne Wilhelm Diltheys, als 
Feld eines großen dialektischen Prozesses um die Grundfragen des Men. 
schen - so in seiner "Deutschen Lyrik seit Herder" (1921), in seinen 
Büchern zu Barock (1926) und Aufklärung (1935). Ermatinger hat immer 
wieder die Sorge geäußert, daß die Beschäftigung mit Dichtung zum uno 
verpflichtenden Spiel mit bloßen Reizen werden könnte, statt daß sie 
den Forscher und Menschen in seiner letzten Verantwortung fasse. In 
diesem Geist schrieb er in entscheidender Stunde 1933 eines seiner schön­
sten Vermächtnisse, "Dichtung und Geistesleben der deutschen Schweiz", 
wo er die praktisch-erzieherische, ja politische Orientierung der schweize­
rischen Literatur als ihren glücklichen Wesenszug hervorhob. 

Diese Haltung kam in Ermatingers klaren, frei vorgetragenen Vor­
lesungen und in seinem anspruchsvollen Seminar zum erfolgreichen Aus­
druck. Dem erzieherischen Willen, der hier am Werk. war und stets zu 
einer ganzen, persönlichen und nützlichen Leistung verpflichtete, ver­
mochte sich keiner zu entziehen. Und wer widerstrebte, wer Ermatingers 
Klarheit als gefährliche Vereinfachung, seine Kategorien als Formeln 
empfand, die dem musischen und schwebenden Wesen des Kunstwerks 
nicht gerecht würden, stand dennoch unter der Wirkung dieses Anspruchs 
und war zu eigener Besinnung und Leistung gezwungen. Die Reihe der 
"Wege zur Dichtung", in der Arbeiten seiner Schüler vereinigt sind, zeigt 
denn auch, daß er bei aller Entschiedenheit seines Urteils volle Freiheit 
gewährte, wo er den eigenen ernsten Ansatz des Dissertanden erkannte. 
So hat Ermatinger vielleicht auch nicht eine Schule im strengen Sinne 
hinterlassen - soweit man überhaupt bei der raschen und bewegten Ent­
wicklung der modernen Literaturwissenschaft von Schulen sprechen 
kann -, aber es ist doch weithin sein Werk, wenn es heute den angesehenen 
Begriff einer schweizerischen Literaturwissenschaft gibt. 

Es ist verständlich, daß Ermatinger bei der Betontheit seiner Stellung­
nahme nicht immer im besten Einvernehmen mit den Mächten und Men­
schen seiner Zeit und seiner Umgebung leben konnte. So mag auch die 
Stille der unermüdlichen Arbeit, in die er sich nach seinem Rücktritt 
mehr als je versenkte, oft zur Einsamkeit geworden sein. Nur zu ahnen 
blieb, welchen Preis an Arbeit und Selbstdisziplin der Bau dieses Lebens 
und Lebenswerkes gekostet haben mochte, nur zu ahnen dann auch die 
Schwere des Schicksals, das dem Unermüdlichen für die letzten zwei 
Jahre, bei voller Klarheit des Geistes, die Feder aus der Hand nahm und 
dem Meister des Wortes die Sprache raubte. Heute geht der Blick dankbar 
zurück auf den Gang eines reichen, folgerichtigen Schaffens, das in Lehre 
und Forschung unabsehbar wirksam geworden ist. Die Kollegen und die 
ungezählten Schüler werden das Andenken Emil Ermatingers in hohen 
Ehren halten. Max Wehrli 

79 



Privatdozent Professor Paul Wolf er 
28. Januar 1886 bis 30. September 1953 

Einem alteingesessenen Zürcher Geschlecht entsprossen und im väter­
lichen Haus am Weinplatz aufgewachsen, ist Paul W olfer seiner Heimat­
stadt stets treu geblieben. Mit Stolz hat es ihn erfüllt, daß er ihr als alm­
demischer Lehrer dienen durfte. Seine Ausbildung zum Arzt erwarb er 
sich, ein Tübinger Semester ausgenommen, an der Alma mater Turi­
censis. Die Assistentenzeit führte ihn nach St. Gallen und an das Bürger­
spital nach Basel, wo er in den Professoren Gerhardt und R~ Stähelin 
ausgezeichnete Lehrer fand. Bei ihnen schloß er seine Ausbildung zum 
Spezialarzt für innere Krankheiten ab. 

Schon in seiner Basler Zeit begann Wolf er aus innerem Drang wissen­
schaftlich zu arbeiten, und mit größter Beharrlichkeit hat er zeitlebens 
experimentellen Studien obgelegen. Was ihn besonders lockte, waren 
Probleme aus dem Gebiet der pathologischen Physiologie. Die Kreislauf­
pathologie und -therapie nebst einer ganzen Reihe anderer Forschungs­
probleme sind von ihm wesentlich gefördert worden. So wuchs ihm die 
Kreislaufforschung zur 40jährigen Lebensarbeit aus, deren Hauptresul­
tate er 1948 in der Monographie: "Kreislaufuntersuchung mit der 
Separatormethode ~, niedergelegt· hat. 

Verhältnismäßig früh (1921) habilitierte sich P. Wolf er an der medi­
zinischen Fakultät für das sOnst in Zürich nicht als besonderes vertretene 
Fachgebiet der experimentellen Pathologie und Therapie. 

Der Pharmakologe M. Cloetta, bei dem er von Anfang an experimentell 
arbeitete, führte ihn auch in das Gebiet der experimentellen Pharma­
kologie ein. Wolfer verdanken wir auf diesem Gebiet wertvolle Arbeiten, 
insbesondere über Koffein, Lokalanaesthetica und Digitalis. 

Neben alle dem her ging eine umfangreiche internistische Praxis, die 
W olfer mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit, menschlichen Einfühlung 
und echter ärztlicher Vor- und Weitsicht betrieb. Seine ärztliche und 
menschliche Zuverlässigkeit machten ihn auch bald zum begehrten Con­
siliarius. W olfer gehörte zu den praktischen Internisten Zürichs, die sich 
durch ihre Persönlichkeit und ihr solides Wissen und Können das vollste 
Vertrauen ihrer Patienten erwarben. Mit Vorliebe und großer eigener 
Erfahrung Kreislaufkranke behandp.lnd, aber ohne sich nur auf solche 
zu spezialisieren, verkörperte W olfer den heute so selten gewordenen 
Typus des allgemeinen internistischen Hausarztes. 

Es darf als auszeichnend von ihm gesagt werden, daß er auch als viel­
beschäftigter Arzt seinen akademischen Verpflichtungen und der For­
schung stets treu blieb. In Anerkennung seiner ausgedehnten wissenschaft­
lichen Forschungsarbeiten wurde er auf Antrag der Fakultät 1943 zum 
Titularprofessor ernannt. 

Wolfers Kräfte waren nicht unerschöpflich; die Doppeltätigkeit : prak­
tischer Internist und medizinischer Forscher und Dozent bildeten für ihn 
auf die Dauer eine fast zu große Belastung. 1952 erfolgte aus eigenem 
Entschluß seine Entlastung altershalber aus dem akademischen Dienst. 
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Leider war es Paul W olfer nicht vergönnt, sich seines verdienten 
Otiums lange zu erfreuen: ein altes Leiden brach auf die Ende der Tage 
wieder aus, dem seine körperlichen Kräfte nicht mehr gewachsen waren. 
Standhaft ertrug er das Unvermeidliche. 

Paul W olfer wird als treuer und erfolgreicher Gelehrter und Arzt, 
der seine Kräfte restlos in den Dienst der medizinischen Wissenschaft 
und Praxis stellte, allen denen, die ihn als Wissenschafter, Arzt und 
liebenswerten Menschen kannten, in ehrender Erinnerung bleiben. 

Hans Fischer 

Privatdozent Professor Louis Wittmer 
28. Mai 1879 his 6. Januar 1954 

Louis Wittmer ist der Mann zweier Städte: Genf und Zürich. Seine 
geistige Entwicklung stand unter dem Einfluß zweier Lehrer: Baldens­
perger und BaHy. Beide haben das genf81'ische lmd zürcherische Geistes­
erbe in ihm gefördert und zur Reife gebracht: die völkerverbindende 
Mission der Wissenschaft und den erzieherischen Helfergeist. 

Geboren in Genf am 28. Mai 1879 durchlief Louis Wittmer die Schulen 
seiner Vaterstadt. Am College absolvierte er seine Maturität und an der 
Hochschule erwarb er 1902 die licence es lettres und 1908 den Doktor­
titel mit einer Dissertation über: Charles de Villers, un intermediaire 
entre la France et 1'Allemagne, et un precurseur de lVbne de Stael. 

Schon im folgenden Jahre wurde er zum Französischlehrer an der 
Höheren Töchterschule der Stadt Zürich ernannt, welchen Posten er bis 
ZlU' Erreichung der Altersgrenze innehatte. 1925 erhielt er die venia 
legendi an der Universität Zürich für Geschichte der französischen Lite­
ratur. Seine Habilitationsschrift trug den Titel: "Le Prince de Ligne, 
Jean de MuHer, Frederic de Gentz et l'Autriche". Seine Antrittsrede 
fand statt am 10. Juli 1926 über das Thema: "Le point de vue critique 
des grands classiques de 1660". Seit 1931 erhielt Prof. Wittmer regel­
mäßig den Lehrauftrag für französische Sprech- und Stilübungen. 1936 
wlU'de er zum Titularprofessor ernannt. 1949 trat er in den Ruhestand. 
Am 6. Januar 1954 ist er nach kurzer Krankheit in Charclonne als 
75jähriger gestorben. 

Am Schluß einer Arbeit über den deutschen Einfluß in Frankreich legt 
Louis Witt.mer, indem er seine Lehrer beschreibt, sein wissenschaftliches 
Glaubensbekenntnis ab: 

"Avec une parfaite probite intellectuelle, une absence complete d'amer­
tu me dans la controverse, un respect absolu des textes et des faits, ils 
travaillent depuis bien des annees a jeter quelque lumiere sur ces delicates 
questions d'interdependance des diverses mentalites." 

Mit diesen Worten hat Louis Wittmer seinen eigenen Charakter ge­
kennzeichnet - complete absence d'amertume: er war kein Eiferer; eine 
wohltuende Ruhe ging von ihm aus - lmd sein Lebensprogramm ent­
worfen - ces delicates quest ions d'interdependance des diverses menta-
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lites: als Kornparatist von der Schule Baldenspergers ist er mit einer 
vorbildlichen Sorgfalt und Treue den vielseitig ineinander verschlungenen 
Beziehungen nachgegangen, aus denen die europäische Kultur gewoben 
ist. Außer den zwei umfangreichen Werken über Charles de Villers und 
den Prince de Ligne sind seine Zeitschriftenaufsätze zu erwähnen: 
Geßner et Watelet, Revue de Litterature comparee 1922; Herder en 
France, Neue Schweizer Rundschau 1922; Le Mouvement des idees dans 
l'Emigration franyaise, Neue Schweizer Rundschau 1926; L'influence de 
l'Allemagne en France au 18e et 1ge siecle, Bulletin de l'Institut national 
genevois 1924; La mentalite franyaise, Almanachpour tous, Geneve 1934; 
La mere d'un grand ecrivain, Madame Honore de Balzac, Almanach pour 
tous 1935. 

Die gleiche intellektuelle Redlichkeit, die er als Forscher betätigte, 
charakterisiert auch Louis Wittmer als Pädagog. Er hat eine ganze Ge­
neration junger Zürcherinnen mit dem Geist der französischen Sprache 
und Kultur vertraut gemacht, und während eines Vierteljahrhunderts 
hat er die Studenten, Romanisten und Lehramtskandidaten, in die Kunst 
des französischen Ausdrucks eingeführt. Alle seine Schüler und Schüle­
rinnen erinnern sich mit großer Dankbarkeit an seine vornehme und 
liebenswürdig sorgfältige Betreuung. 

Erstaunlich ist es, wie Louis Wittmer in den letzten Jahrzehnten 
seines Lebens den Ertrag seiner langen wissenschaftlichen und pädago­
gischen Erfahrung in ein einziges, weit ausholendes Werk zu vereinigen 
suchte. Es war ihm in den 36 Jahren Lehrtätigkeit an der Töchterschule 
und 25 Jahren an der Universität immer mehr zum Bewußtsein gekommen, 
wie schwer es dem Fremdsprachigen ist, Stilfehler zu vermeiden, wenn er 
sich an die gewöhnlichen Wörterbücher hält. So schwebte ihm vor, ein 
Wörterbuch zu schaffen, in dem der ganze Sprachschatz nach Lebens­
bereichen geordnet und in seinen Verwendungsmöglichkeiten gekenn­
zeichnet werden sollte. Dieser "Dictionnaire ideologique" sollte den 
Traum seines Lehrers Bally verwirklichen, der schon am Neuphilologen­
kongreß vorn Jahre 1910 in Zürich den Plan eines solchen Dictionnaires 
entworfen hatte. Im Jahr 1951 gab Louis Wittmer in Zusammenarbeit 
mit seinem jungen Kollegen Hugo Glättli ein "Paragraphe-specimen" des 
"Dictionnaire ideologique" im Umfang von 36 Seiten heraus. Ein un­
glaublicher Reichtum von Ausdrucksmöglichkeiten entfaltet sich hier 
vor unsern Augen, veranschaulicht am Begriffspaar Leben und Tod. 

Der Tod hat aber auch hier ins Leben eingegriffen. Das große Werk liegt 
als ein Torso vor uns. Mehr als 250 000 Fichen zeugen vom unermüdlichen 
Sammlerfleiß des Verfassers. Aber von den ca. 300 Paragraphen sind erst 
an die 20 redigiert und druckfertig. Es ist zu wünschen, daß eine junge 
Kraft das Werk des Meisters zu Ende führe. Doch schon als Konzeption 
wirft es ein helles Licht auf die Lebensarbeit und auf den Dienst, den 
Louis Wittmer in aller Stille der Wissenschaft und der Schule geleistet 
hat. Die Universität Zürich wird den Genfer Philologen in dankbarer 
Erinnerung bewahren. Theophil Spoer1'i 
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